
Offtzielles ſozialdemokratiſches Organ
für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Querfurt, Delitzſch Bitterfeld und die Mansfelber Kreiſe.

Zuſertionsgebühr 0
beträgt für die 5 geſpaltenePetitzeile oder deren Bann

16 für Wohnungs-,
Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10

Inſerate für die fällige
er müſſen ſpäteſtens bis

vormittags 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben ſein.

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 6585.

Redaktion und Expedition: Gr. Ulrichſtraße 17, Eingang BVslbergaſſe.

133 Halle a. S. Freitag den 10 Juni 1892
TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht.

3. Jahrg.

LW I rbeiter! Genoſſen! Denkt an den Voykott! eidet das hieſige Wier!

Die Opfer des Militarismus.
II

In dem geſtrigen Artikel wurde gezeigt, welche Opfer der
Moloch Militarismus an Menſchenleben bisher gefordert.
Künftige Kriege aber werden noch weit höhere Opfer fordern,
wie wir aus einem Artikel der Frankf. Ztg.“ erſehen. Der
ſelbe lautet:

„Die Schußwirkungen der neuen Gewehre.
Die bekannte Rede des Wiener Chirurgen Billroth im öſter
reichiſchen Herrenhauſe über die Wirkungen der neuen Hand
feuerwaffen im Kriege ſtimmte mit den Schlußfolgerungen
überein, welche bereits zuvor der Militärarzt Dr. Joh. Ha
bart, Mitglied des öſterr. MilitärSanitätskomitees, in ſeiner

„Die Geſchoßfrage der Gegenwart“ dargelegt hatte.
einer neueren Flugſchriſt, betitelt „Die Geſchoßwirkung

der Acht Millimeter-Handfeuerwaffen“ ſind die näheren pa-
thologiſchen Befunde der Habartſchen Ausführungen auf Licht
drucktafeln dargeſtellt. Der Autor bielt über den ernſien
Gegenſtand vor einigen Tagen einen Vortrag in der WienerGeſicht der Aerzte, über welchen wir der Wiener Preſſe

folgendes entnehmen: Es war eine Art von Mythus ver
breitet, dahin lautend, daß die modernen Schußwaffen außer
ordentlich human ſeien es wurde hervorgehoben, die Ver
letzungen ſeien förmlich ſo rein und einfach wie Stichwunden
und die antiſeptiſche Chirurgie habe nur ihres Amtes zu
walten, um dieſe ſo einfachen Verletzungen in einfachſter Weiſe

en Die modernen Geſchoſſe würder, dieſem Mythus zufolge,
Kämpfer nur kampfunfähig machen ſonſt geſchehe ihm ſozu

ſagen garnichte. Durch Habarts umfaſſende Unterſuchung werden
wir eines andern belehrt. Profeſſor v. Bardeleben in Berlin
weiſt in letzter Zeit darauf hin daß die Zahl der tötlichen
Treffer in den nächſten Kriegen eine bedeutende Steigerung
erfahren werde, und auf den Schlachtfeldern von Chili hat
dieſer Satz bereits ſeine Beſtätigung gefunden. Habart ſchließt
ſich dem vollkommen an. Kampfunfähig wird man gemacht
werden, aber für immer. Hören wir nur Habart: „Jnfolge
der relativ großen ſpezifiſchen Querſchnittsbelaſtung und Energie
der Stahlmantelgeſchoſſe können noch bei Auftreffgeſchwindig-
keiten geringeren Grades die Widerſtände des menſchlichen
Körpers bewältigt und Eingeweideverletzungen tötlichen Charak
ters hervorgebracht werden. Lebenswichtige Organe (Ge-
hirn, Blutzirkulations, Atmungs- und Verdauungs-Apparat)
werden von den Mantelgeſchoſſen innerhalb viel größerer
Flugbahnſtrecken gefährdet, als ſeitens der 11 Millimeter
Geſchoſſe, welcher Umſtand bei Beurteilung der Wirkunge
fähigkeit derſelben beſonders ſchwer in die Wagſchale fällt und
bis nun wenig Würdigung gefunden hat. Die Zone der töt
lichen Schüſſe mißt über 4 Kilometer.“ Das heißt mit dürren
Worten Man kann aus der Entfernung einer ganzen Meile
mit einem 8 Millimeter-Geſchoſſe, alſo aus einem Jnfanterie-
gewehr totgeſchoſſen werden. Die Wirkungszone der Hand
feuerwaffen reicht alſo ſo weit, wie ſonſt die der Kanonen.

Die Durchſchlagskraft der neuen Geſchoſſe iſt eine enorme.
Es iſt kein Zweifel, daß beim Feuern auf geſchloſſene
Truppenmaſſen eine ganze Reihe von hintereinander auf
geſtellten Kriegern von einem einzigen Geſchoſſe durchſchoſſen,
alſo niedergemäht werden kann. Es fielen ſchon bei den
bisherigen Anwendungen des Gewehrs (Arbeiterunruhen
in Nürſchan und Biala u. ſ. w.) auf ein Geſchoß drei,
vier und mehr Getroffene. Die Erfahrung hat gezeigt,
daß unſer Geſchoß, nachdem es eine 140 Zentimeter dicke
Schicht Erdreich (einen Damm) paſſiert hatte, noch einen
Mann verletzie. Die Verwüſtungen, welche die Geſchoſſe an
den langen Röhrenknochen erzeugen, ſind an den ſchönen
Tafeln, welche der Arbeit Habarts beigegeben ſind, erſichtlich
und auch für den Laien verſtändlich. Von beſonderer Wich
tigkeit ſind auch die die Verletzung der Blutgefäße betreffen
den Beobachtungen; während bei den Geſchoſſen der früheren
Zeit die großen Blutgefäße, wie man ſagte, den Geſchoſſen
ausweichen konnten, ein Ausdruck für die Thatſache, daß
Blutgefäße unverletzt bleiben konnten, auch wenn das Pro
jektil hart an ihnen vorüberflog ſind derlei Verhältriſſe
in Habarts Verſuchen nicht beobachtet worden. Wir haben
ein furchtbares Geſchoß. Und der Mythus von dem hu
manen Charakter der modernen Schußverletzungen iſt ein
Mythus. Ein humanes GSeſchoß iſt ein Unding“, erklärte
ſchon Profeſſor Kraske, und auch Habart ſagt: „Es iſt eine
ungerechte Forderung an die Waffentechnik, von derſelben ein
perkuſſionskräſtiges und gleichzeitig ein humanes Geſchoß zu
verlangen.“ „Die Rückwirkung des weittragenden Kriegs
gewehres“, ſagt Habart ſchließlich, „wird ſich in Umgeſtal-
tungen der Kriegskunſt und des geſamten Sanitätsdienſtes
im Felde äußern.“

Der Achtmilimeter iſt danach eine Mordwoffe erſten Ranges.
Er iſt alſo kein humanes Geſchoß. Es iſt alſo weiter

nichts als Faſelei, wenn man überhaupt von einem hu
manen“ Geſchoß ſchwätzt. Das Verlangen nach einem hu-
manen Geſchoß iſt eine Phraſe.

Dabei taucht bereits das Gerücht von einem neuen Ge
ſchoß mit noch kleinerem Kaliber auf. Dasſelbe müßte nach
unſeren ſpießbürgerlichen Philanthropen ein noch humaneres
ſeir, als der Achtmillimeter. Das Achtmillimeter-Gewehr hat
ſeinen Rang dem SechseinhalbMillimeter-Gewehr abgetreten.
Dasſelbe iſt eine franzöſiſche Erfindung die Patrone wiegt
bloß 20 Gramm und die Kugel hat eine bei weitem größere
Durchſchlagskraft als die der bisher eingeführten Gewehre.
Die im Lager von Chalons angeſtellten Proben haben nach
jeder Richtung hin die „rünſtigſten* Reſultate ergeben.

Das arme ſteuerzahlende Volk kann ſich nach zwei Seiten
hin freuen, denn nicht nur, daß an Stelle des „humanen“
Achtmillimeters das noch „humanere“ Sechseinhalbmillimeter
Geſchoß treten wird, dieſe neue Entdeckung macht auch gleich
zeitig die bisherigen Gewehre zu altem Eiſen. Denn die
Franzoſen dürfen uns unmöglich „über“ ſein.

So treibt der Militarismus die Dinge immermehr auf die

Spitze, bis auch dieſem eines Tages ein Ziel geſetzt werden
wird, ſei es durch den Staatsbankerott oder durchk Beſeiti
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Folitiſche Rundſchau.

Eine neue Büberei des „Leipziger Tageblatt“. Jn
unſerer Mittwoch Nummer fertigten wir das Leipziger Tage
blatt“ gebührend ab wegen der lügenhaften Nachrichten, die
es boshafterweiſe über den Geſundheitszuſtand unſeres Ge
noſſen Bebel verbreitete. Neuerdings ſieht dieſes Blatt, das
die Verleumdung und Ehrabſchneiderei gewerbsmäßig be-
treibt, ſich genötigt, ſeine lügenhafte Notiz ſelbſt zu berich
tigen. Es thut dies aber in der bubenhafteſten Weiſe, in
dem es uunmehr aus Rachſucht gegen den politiſchen Gegner
deſſen nächſte Angehörige, ſeine Tochter und ſeinen Schwieger
ſohn, mit Kot bewirft.

Wohl das gemeinſte Blatt der deutſchen Preſſe, läßt das
„Leipziger Tageblatt“ ſich von ſeinem ſeiner würdigen Ber
liner Berichterſtatter folgendes melden

„Da wir gerade dabei ſind, feiſte Enten zu töten, wollen wir noch
mitteilen, daß der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Bebel, welcher an
geblich in Zürich bei ſeinem Schwiegerſohn Dr. Simon ſich aufhalten
und von dieſem wegen hochgradiger Nervoſität behandelt werden ſoll,
friſch und geſund iſt und in Berlin verweilt. Er iſt ſogar geiſtig ſo„klar“, daß er verſichert, wenn er ſich einmal krank fuhlen werde,

wolle er ſich niemals von ſeinem Schwiegerſohn behandeln laſſen.
Deſſen geiſtige und mediziniſche Qualitäten ſchätzt nämlich Hr. Bebel
ebenſo niedrig ein,, wie andere Sterbliche. Herr „Doktor Simon“ hat
es, zum lebhaften Bedauern des Herrn Bebel, niemals vermocht, ein
deutſches Abiturienten- und noch viel weniger ein mediziniſches Staats
examen abzulegen. Er iſt lediglich amerikaniſcher Doktor“ und
„freier Arzt“ wie ſie das tyranniſche Deutſchland Gott Lob noch
nicht anerkennt. Herr Bebel empfindet keineswegs Befriedigung über
die Wahl ſeiner Tothter, welche auch nach ihrer Verheiratung noch
„natur wiſſenſchaftlichen Studien“ in Zürich obliegt.“

Wie jene erſte Notiz über Genoſſen Bebel, ſo ſind die An
gaben über Bebels Schwiegerſohn und Tochter von A bis 3
gemeine Erfindungen und niederträchtige Lügen.

Wenn der Berichterſtatter des „Leipziger Tageblatt“ es
nicht weiß, hätte er es leicht erfahren können, daß Dr. Simon
in Berlin und Jena ſtudierte und in Jena ſeinen Doctor
philosophiae abſolvierte. Alsdann ging Simon nach Zürich,
ſtudierte Medizin und machte dort mit Auszeichnung das
ſchweizeriſche Staatsexamen, auf Grund deſſen er gegenwärtig
in St. Gallen praktiziert. Was der bübiſche Berichterſtatter
ferner über die Eheverhältniſſe von Bebels Tochter berichtet,
iſt ebenfalls r erlogen. Dr. Simon wird, da die
Schandnotiz offenbar darauf berechnet iſt, ihn zu ſchädigen,
wohl Gelegenheit nehmen, das „Leipziger Tageblatt“ für
ſeine ſchuftige Gemeinheit gerichtlich zur Verantwortung zu
ziehen.

Ein amtlicher Wahlfälſcher. Eine incereſſante Gerichts
verhandlung fand in Görlitz ſtatt. Ueber dieſelbe leſen wir
in der „Berl. Volksztg.“:

eÄ.X.tnttt1as Ftefan vom Grilenhoſ.
Roman von M. Kautsky.

Die Freuude verließen zuſammen das Haus. Als ſie
Arm in Arm durchs Dorf gingen, ſah Stefan nach der Rich-
tung, wo das Haus ſeines Vaters ſtand. Schon ſtieg aus
deſſen Schlot der gaſtliche Rauch in die Höhe, es wurde
bereits das Frühſtück gekocht. Er blieb überlegend ſtehen.
Seit ſeiner Krankheit hatte er nicht mehr mit dem Vater
geſprochen, ſie waren ſich aus dem Wege gegangen, wo es
nur immer möglich war, aber heute zog es ihn doch dahin.
Einen Augenblick ſchwankte er, dann ſagte er: „Jch will zu
meinem Alten, mir iſt Heute ſo weich ums Herz, das macht
das Slück. Wenn Verſöhnung zwiſchen uns möglich iſt, ſo
kommt ſie heute zu ſtande oder nie. Jch will ihm ſagen,
daß ich glücklich bin, und daß ich in acht Tagen Hochzeit
mache geh' nur voraus, ich komm' bald nach

Stefan betrat nach zwei Jahren zum erſtenmal wieder das
Vaterhaus. Als er es nach einer Viertelſtunde wieder ver
ließ, blickten ſeine Augen finſter und der Mund war un
mutig aufgeworfen. Der Verſuch zur Verſöhnung war ein
vergeblicher geweſen. Erſt hatte der Alte durch das freund
liche ehrerbietige Entgegenkommen des Sohnes ſich befriedigt
gg als ihm aber Stefan von ſeiner Verheiratung mit
Nandl ſprach, brach er mit rohen Ausdrücken und Ver
wünſchungen los das ſchwarze kecke Ding, das keine Mit
gift aufzuweiſen hätte, aber ein halbes Dutzend Liebhaber
und das es einſt gewagt, ſich ihm, ihm ſelbſt zu widerſetzen,
das wäre ihm gerade die rechte Schwiegertochter. Von
Stefan ſtünd' freilich nichts Beſſeres zu erwarten und eben
ſowenig, daß er ſein' verrückten Sinn ändern würd', der be
hielt' ſeinen Dickſchädel, übrigens ſei ihm das auch ganz
gleichgültig, nur ſollte der Stefan nicht erwarten, daß er, der

Vater, er der angeſehene Bauer, zu der Heirat Ja und
Amen ſage, und ebenſowenig hätte der Stefan auf ein Hei-
ratsgut zu rechnen. Er habe die Milde des Vaters ein für
allemal verwirkt, und er, der Bauer vom Grillenhof, er ſei
nicht heute ſo und morgen ſo zu ſtimmen und er ſei keiner
von denen, die ſich unterjochen laſſen, er habe ſeinen eigenen
angeborenen Sinn, und wer nicht mit ihm und zu ihm halte,
der ſei ſein Feind, und der Stefan, der über den Bauer
hinausgewollt, und der zu den Freifinnigen, zu den Demo
kraten ſich zähle, der ſei ein doppelter, und damit Punktum.

Je näher Stefan dem Häuschen des Profeſſors kam,
deſto freier wurde ſeine Stirne, und als er es vor ſich ſah
und den kleinen Hügel hinanſchritt, erſchien wieder der glück
ſelige Ausdruck von vorhin auf ſeinem Antlitz
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Die Feſtordner hatten ihr Werk vollendet. Der Hof, wo
unter den Bäumen die Tafel für die Gäſte hergerichtet war,
ſah in dem reichlichen Blumen und Blätterſchmuck wunder
hübſch aus. Es war Mittag, und die jungen Leute waren
bereits vollzählig verſammelt. Von den Gäſten fehlte nur
noch der Gemeindewirt und der Lehrer aus Seekirchen.
Linerl machte mit einem ſehr roten und ſehr glücklichen Ge
ſicht einſtweilen die Honneurs, denn Nandl war noch nicht
herausgekommen; ſie ſei noch im Hauſe beſchäftigt, hieß es,
und Stefan mußte ebenfalls gar wichtiges zu thun haben,denn er kam nur einmal auf einige Minuten heraus, um

die Gäſte zu begrüßen, und einige Arordnungen zu machen
und war gleich darauf wieder verſchwunden.

Der kleine Sepp ging von Arm zu Arm; es ſchien auch
ihm zum Bewußtſein gekommen, daß es heute nicht ſei wie
alle Tage, und er war brillanter Laune, zeigte ſich über
haupt für dieſes erſte Feſt, das er mitmachte, ſehr verſtänd
nisvoll.

Der Tiſch war bereits ſauber gedeckt, und wo der Schatten
der Bäume nicht ausreichte, war ein Baldachin geſpannt
worden. Ach, wie viel hübſcher war das, als wenn ſie in
einem Saale geſeſſen hätten, wie ſchön, wie luftig war es da,
und ein leiſer Wind wiegte die Kränze und Laubgewinde
und trug den aromatiſchen Duft, den vieſe ausſtrömten,
weiter. Jetzt brachte Anton noch zum Ueberfluß zwei große
Blumenſträuße, die er in hohe Biergläſer geſteckt hatte und
ſtellte ſie auf den Tiſch.

„Das wird immer ſchöner!“ meinte Linerl und alle
ſtimmten fröhlich bei. Endlich erſchienen Nandl und Stefan.
Hand in Hand traten ſie aus dem Hauſe und kamen ſo
heran. Was war das mit ihnen Es lag etwas Unnenn
bares in ihren Zügen, in der Art, wie ſie ſich hielten, es
war ein Zauber, der unmittelbar auf alle Herzen wirkte;
wie verſchönie er die beiden noch! Alle Kefen ihnen ent
gegen, alle wußten es, ohne daß man es ihnen zu verkünden
brauchte, daß ſie hier ein liebeſeliges Brautpaar vor ſich
hatten. Linerl fiel der Nandl um den Hals

„O, wie mich das freut, Nandl, ich hab's immer ge
wünſcht, daß es ſo kommen möcht', recht ſehnlich hab ich's
g'wünſcht, jetzt hat ſich's wirklich ſo gefügt,“ und Linerl, die
ſobald die Nandl einen Mann hatte, ihre Gefährlichkeit ver
mindert glaubte und für ihren Mann nichts mehr zu be
ſorgen hatte, brach voll freudiger Dankbarkeit in Thränen
aus. Die übrigen, und die Brautleute ſelbſt, faßten die
Sache weniger ſentimental auf. Sie drückten allen die
Hände und nahmen mit einem wonnigen Lächeln die dar
gebrachten Glückwünſche entgegen. Auch Anton bezwang ſich
und gratulierte gleich den übrigen. Der arme Junge hatte
wohl nie viel Hoffnung gehabt, und er wußte ſich nun in
die fertige Thatſache, an der nichts mehr zu ändern war,
leichter zu ſchicken, als er es ſelbſt für möglich gehalten
hatte. Aber, nachdem die erſte Ueberraſchung vorüber war,
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Die letzte Strafkammerverhandlung vor dem Pfingſtſeſte
brachte ein ſehr intereſſantes gerichtliches Nachſpiel zu der
Reichstagswahl vom 20. Februar 1890 im Wahlkreiſe Rothen
burg-Hoyerswerda, wo bekanntlich im Jntereſſe der Wahl
des Grafen Arnim mancherlei, im Reichstage bereits erörterte
Dinge vorgekommen ſind. Der Gemeindevorſteher Johann
Waſchnik in Zeven, der bei jener Wahl als Wahlvorſiteher
fungiert hatte, berief zum Protokollführer einen
des Schreibens und des Leſens unkundigen
Mann und mußte deshalb natürlich die Geſchäfte des
Protokollführers mitbeſorgen. Nach Schluß des Wahlaktes
befanden ſich in der die Wahlurne bildenden Zigarrenkiſte
54 Stimmzettel, ſo daß, da nur 56 wahlberechtigte Perſonen
in der Wahlliſte aufgeführt waren, alſo nur zwei derſelben
von ihrem Wahlrechte keinen Gebrauch gemacht haben mußten.
Jn Wirklichkeit aber meldeten ſich ſechs Perſonen, die, ihre
Ausſage auch zeugeneidlich bekräftigend, erklärten, am Wahltage verreiſt geweſen zu ſein, aſſo überhaupt nicht gewählt

haben. Der wegen vorſätzlicher Wahlfälſchung angeklagte
emeindevorſteher Waſchnik beſtreitet die Abſicht der Fälſchung

und will nicht wiſſen, wie die Kreuze, welche die Stimm-
abgabe bezeichneten, hinter die Stimmen jener ſechs Perſonen
gekommen ſind. Er habe nicht ununterbrochen am Wahl
tiſche zubringen können, ſondern zeitweilig die ſechs Beiſitzer
mit der Stellvertretung betrauen müſſen. Der Staatsanwalt
hielt den Angeklagten Waſchnik ver vorſätzlichen Fälſchung
des Wahlergebniſſes für überführt, er have das
falſche Wahlreſultat jedenfalls aus poli-
tiſchen Gründen und aus Beſorgnis über die
zahlreich abgegebenen ſozialdemokratiſchen
Stimmen die Stimmenzahl für den Grafen
Arnim-Muskau zu vermehren, herbeigeführt.
Der Gerichtshof verurteilte den 56 jährigen Gemeindevor-
ſteher Waſchnik wegen vorſätzlicher Fälſchung zu
1 Monat Gefängnis. Der Staatsanwalt hatte 3 Monate
beantragt. Erſchwerend fiel ins Gewicht, daß Waſchnik, ob
wohl er gewußt hat, daß die Stellung eines Stellvertreters
ſeitens eines Wählers unzuläſſig iſt, dennoch geſtattete, daß
der Halbbauer Winzer für ſeinen tauben Bruder den Stimm-
zettel abgab, ja daß, wie Winzer ausſagte, das Kollegium
am Wahitiſche ausdrücklich erklärte: „Das wird ſchon gehen.
Jn dem Erkenntnis ſpricht das Gericht ſchließlich noch die
Ueberzeugung aus, daß die Kreuze bei den ſechs Perſonen
von der Hand des damaligen Wahlvorſtehers
Waſchnik herrührten, da ſie ſämtlich gewiſſe charakteriſtiſche
Merkmale tragen und der Protokollführer, den Waſchnik be
rufen, als des Leſens und Schreibens vollkommen
unkundig auch zu einer derartigen Regiſtrierung nicht ein
mal fähig geweſen iſt. Der mitangeklagte Winzer wurde
freigeſprochen.S brauchen dem nichts hinzuzufügen. Die Gerichtsver-

handlung ſpricht für ſich ſelbſt. Bemerken wollen wir nur,
daß ſeinerzeit die Wahl des Abg. Grafen Arnim mit
knapper Mehrheit für gültig erklärt wurde, wobei die Natio
nalliberalen den Ausſchlag gebend waren.

Die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten Berlins
haben in ihrer letzten Fraktionsſitzung über die Beteiligung
einiger ihrer Kollegen an der Beerdigung des verſtorbenen
Oberbürgermeiſters von Berlin verhandelt. Die Fraktion
war, einſchließlich der Kollegen, welche ſich an der Feierlich
keit beteiligt haben, der Anſicht, daß von parteipolitiſchen Ge
ſichtspunkten aus keine Veranlaſſung vorlag, dem Herrn
v. Forckenbeck durch Beteiligung an ſeinem Begräbnis eine
beſondere Ehrenbezeigung zu erweiſen. Die Beteiligung iſt
ohne vorherige Beſprechung in der Fraktion erfolgt, in der
Meinung, daß es ſich nur um die Erfüllung einer Förm
lichkeit handele. Hätte eine Beſprechung über dieſe Angelegen
heit in der Fraktion ſtattgefunden, ſo würden alle ſozialdemo-
kratiſchen Stadtverordneten in Berückſichtigung des von Herrn

begann die Neugier ſich zu regen, und ſo häuften ſich die
Fragen wie denn alles ſo ſchnell gekommen ſei, oder ob ſie
ſchon lange einig geworden, und weshalb ſie dann ihre Liebe
ſo geheim gehalten

Eir lautes: „Guten Mittag allerſeits!“ tönte jetzt über
den Zaun herüber und unterbrach die Anweſenden. Der
Gemeindewirt, der ſchon Erwartete, kam von Seekirchen, der
Lehrer, ein junger Mann, der erſt ſeit einem Jahr im Städt-

angeſtellt war, kam hinter ihm drein, beide aufs ſtatt
lichſte herausgeputzt. An Pommade war nicht geſpart wor
den, und das noch dunkle anliegende Haar des blühend aus-
ſehenden, rundlichen Wirtes troff von Fett; ſein rötliches
Geſicht hatte ebenfalls einen Fettglanz, ſah aber ſehr wohl
wollend und fröhlich aus. Er war am Zaun ſiehen ge-
blieben, und guckte darüber hinweg, jetzt ſchwang er wie in
derber Begeiſterung ſeinen Stock gegen die Geſellſchaft, die
indes ſchon die Gartenthür geöffnet hatte und nun im Chor
die werten Gäſte willkommen hieß.

Der Wirt antwortete darauf mit der Verſicherung, daß
er einen gräulichen Hunger habe und daß er abſichtlich kein
zweites Frühſtück zu ſich genommen um mit dieſem gehörig
ausgebildeten Appetit ſeinen Gaſtgebern alle Ehre anzuthun.
Kathrein erſchien in dem Augenblick wie auf Kommando mit
hochbeladenen Schüſſeln, ſie wurde mit einem Hurra empfangen,
die Schüſſeln von dienſtbefliſſenen Händen weggenommen und
trotz der hierdurch hervorgerufenen ſtürmiſchen Schwenkungen
glücklich auf den Tiſch gebracht. Alle drängten ſich um den
ſelben herum; der Wirt ließ ſich ſchwer auf die Bank fallen,
und in jovialer Heißſpornigkeit verlangte er, daß die hübſche
Nandl, deren Brautſtand ihm ſoeben in aller Eile und von
allen Seiten mitgeteilt worden war, ſich neben ihm ſetze.
Der Lehrer ſchien nicht übel Luſt zu haben, an ihre andere
Seite zu kommen, Stefan ließ ihn aber nicht lange im Un
klaren, daß dieſer Platz ihm gebühre und daß er hierin
keinerlei Konzeſſionen zu machen gedenke und das mußte
man denn auch ganz natürlich finden. Und ſo ſaßen die
Glücklichen nebeneinander und ſie vergaßen auch Eſſen und
Trinken über der Seligkeit ſich anzuſehen. Es war als ob
ihnen dies ein ganz neues noch nie genoſſenes Glück wäre,
und als könnten ſie nicht genug davon bekommen. Die
übrigen aßen wacker, und alle Kinnbacken waren in Be
wegung. (Schluß folgt.

v. Forckenbeck e die ſozialdemokratiſche Partei und deren
rVertreter meh bten Verfahrens ſich von der Teil

nahme an den igungsfeierlichkeiten dieſes Oberbürger-
fern gehalten haben. Jm übrigen legt oie Fraktion

dem Verhalten emiger Kollegen in dieſer Angelegenheit keine
weitere Bedeutung bei, weil durch die, wenn auch in dieſem
Falle nicht angebrachte Erfüllung einer Formalitat weder das
Prinzip, noch die Intereſſen der ſozialdemokratiſchen Partei
geſchädigt werden können.

Eine aus ſieben Sozialdemokraten beſtehende Kom miſſion
beruft einen „erſten allgemeinen Gemeinde-Vertretertag
der Landgemeinden im Königreich Sachſen“ auf Sonn
tag den 26. Juni nach dem Reſtaurant zur, Zeche“ in Hohen-
ſtein-Ernſtthal ein. Die Tagesordnung lautet: 1. Welche
Mittel und Wege ſind noch notwendig, um die immer mehr
ſteigenden Laſten der Landgemeinden zu mildern 2. Iſt eine
Reviſion der revidierten Landgemeindeordnung notwendig und
bezw. in welchen Punkten? 3. Anträge und Reſolutionen.
Die Gegner wittern hinter dieſer Konferenz ein Unternehmen
zur Ausbreitung des Sozialismus auf dem Lande.

Nationalliberale Konſequenz. Das preußiſche Ab
geordnetenhaus wird ſich, wie wir ſchon früher mitgeteilt,
demnächſt mit einem Antrag des Juſtizminiſters zu be-
faſſen haben, der um die Genehmigung ſtrafrechtlicher
Verfolgung des „Vorwärts“ wegen Beleidigung des hohen
Hauſes erſucht. „Es iſt nicht wahrſcheinlich,“ meint das
„Le pz. Tagebl.“, daß das Abgeordnetenhaus die ſtrafrechtliche
Verfolgung des „Vorwärts“ genehmigen und für das ſozial-
demokratiſche Organ in von ihm erwünſchter Weiſe Reklame
machen wird.“ Als vor nicht langer Zeit die Mehrheit der
zweiten ſächſiſchen Kammer Anträge des Miniſteriums
auf Verfolgung mehrerer ſozialdemokratiſcher Blätter wegen
Kammerbeleidigung annahm, fand das wackere Leipziger Blatt
dagegen nicht nur nichts zu erinnern, ſondern belobte noch
die Abgeordneten ob dieſer Leiſtung. Jn Sachſen ſcheint es
demnach zu den ordnungsparteilichen Pflichten zu gehören,
„für die ſozialdemokratiſche Preſſe in der von ihr erwünſchten
Weiſe Reklame zu machen“.

Ueber die vorjährige Ernte in Preußen veröffentlicht
die „Statiſtiſche Korreſpondenz“ die endgültigen Zahlen.
Hiernach war der Erntebetrag in Doppelzentnern (100 Kilo-

gramm) bei Jm Durchſchnitt der

1891 1890 Jahre1885 1889
Winterweigen 10 574 168 13 961 742 13 452 260
Sommerweizen 2 361 353 1 062 546 964 824
Winterroggen 30 505 068 38646 045 39 900 337
Sommerroggen 502 461 420 615 513 483
Wintergerſte 153 101 244 212 327 259Sommergerſte 11 620 046 10 171375 10 360 871
Hafer 32 165 473 29 207 487 26 686 822Suchweigen 920 515 976 782 1048 264
Erbſen 2 045 243 2 924 095 2414 163Ackerbohnen 1 513 925 1 419 939 1 313 475
Lupinen 1 187 637 1046 657 928 054Kartoffeln. 113 029 196 141 778 372 160 274 147

Davon krank 7 659 031 10 476 727 4 989 461
Zuckerrüben 29 367 294 31835 168 27 140 334
Mohrrüben 3 144 771 3 260 380 2 885 480
Weißrüben 6 132 356 6 204 317 5 912 465
Kohlrüben 9 620 976 9 659 972 8 107 755
Winterrap p. 638 89 890 283 876 964Hopfe n 13 251 15 315 18 669Klee 29 268 065 28928 959 24 966 541Luzern e 2 550 887 2626 656 2 431 310Eſparfetit e 861 779 995 499 931 397
Andere Futterpflanzen 6 463 799 6 072 431 55 505 870
Wieſen hen 72 512 448 74 138 427 65 368 637
Wein (Hektol 103 263 348 772 255 565Stroh von Winterweizen 17896 510 22548 207 20 443 416
Stroh von Winterroggen 59803 980 78060 632 71693 393
Stroh von Sommergerſte 13835 190 12126 064 12 139 064
Stroh von Hafer 42 859 380 38 400 540 34 321 000

Wie man ſieht, blieb die Ernte bei den zur menſchlichen
Ernährung beſtimmten Früchten erheblich hinter der vor-
jährigen zurück. Beim Winterweizen um 243 Proz., beim
Winterroggen um 21,1, bei den Kartoffeln um 203, bei den
Erbſen um 30,1 und beim Buchweizen um 15,8 Proz. Die
Weinernte iſt um 70,4 Proz. zurückgegangen.

Kurz, die vorjährige Ernte war weit ſchlechter, als
voriges Jahr von den Behörden zugegeben wurde. Und auf
Grund der falſchen Nachrichten wurden die Kornzölle zum
größeren Theil aufrechterhalten. Jetzt herrſcht immer noch
Teuerung, und um das Volk mit ihr auszuſöhnen, werden
wiederum günſtige Ernteberichte vorbereitet. Nach
den gemachten Erfahrungen ſind dieſelben mit größtem Miß
trauen zu betrachten.

Für ein pſendoſozialiſtiſches Projelt, die Gründung
einer Kolonie am Parana in Paraguay, wurde neuerdings
in Paris eifrig Retlame gemacht. Jetzt geht dem Vor
wärts“ von einem Arzte folgende Warnung vor dieſem Unter
nehmen zu: „Jn mehreren Zeitungen, jetzt auch im „Vor
wärts“, leſe ich, daß eine „ſozialiſtiſche“ Kolonie von Franzoſen
in Paraguatz am VParanafluß eingerichtet werden ſoll. So
albern dieſe „ſozialiſtiſche Kolonie“ auch iſt, verdienen Sie
vielleicht Dank, wenn Sie im „Vorwärts“ ausdrücklich vor
einer ſolchen Auswanderung armer Teuf l warnen möchten.
Jch bin 5 Jahre in Paraguay geweſen und kenne die Ver
hältniſſe ſehr genau. Ein Auswanderer, der heute nach dem
Parana geht, läuft mit offenen Augen in ſein Elend. Jch
glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich vermute, daß hinter
dem Projekt ein franzöſiſcher Abenteurer, ein „Dr.“ Moſes
Bertoni, ſteht, der ſich durch Anlockung einiger armer Schelme
der paraguayſchen Regierung zu einem Aemtchen empfehlen
will. Er agitierte ſchon meiner Zeit ich bin vor einem
Jahre aus Paraguay gekommen in phantaſtiſcher Weiſe
für Beſiedelung des Paranagebietes. Dieſe Landſtrecke iſt
noch komplette Wildnis, in der jeder Europäer rettungslos
verloren geht, weit ab von jeder noch ſo primitiven Kultur.
Außerdem iſt die Lage der paraguayſchen Nation eine ſo
verzweifelte, daß ſie jedenfalls in allernächſter Zeit bankerott
gehen wird. Vor 6 Jahren galt der Peſo (5 Frank gleich
4 M.) noch 3.60 M., heute nur noch 57 Pf. Wer in dieſe
Länder gehen will, muß vollkommen bekannt mit den Verhält
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niſſen ſein und alles andere treiben als Ackerbau. Sollten
Sie gelegentlich einen Beitrag über die Kolonie „Nueva
Germania des Antiſemitenapoſtels Förſter und über die
eigentümlichen Finanzoperationen, die die Gründung dieſer

Unzahl armer La e Leben und Geld gekoſtet und ver-
dient ihre Wirkſamkeit einmal an den r geſtellt zu
werden. Wenn ich die Berichte über Deutſch Afrika leſe,
muß ich unwillkürlich an Paraguay zurückdenken.“

Der öſterreichiſche Parteitag hat an ſeinem erſten Ver-
handlungstage auch des Grubenunglücks bei Przibram
gedacht und folgende Reſolution angenommen:Angeſichts der ungeheuren gateſtrophe welche hunderte

von Arbeitern als Opfer der kapitaliſtiſchen Ausbeutung durch
den Staat in den Silberbergwerken von Przibram getroffen
hat, erklärt der ſozialdemokratiſche Parteitag ſeine Solidarität
mit den Opfern und ſpricht angeſichts der Proletarierleichen
die Ueberzeugung aus, daß die ſchwere Verantwortung die
jenigen triſft, welche die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe und
ihren Klaſſenſtaat mit Gewalt aufrecht erhalten wollen, wel
cher Klaſſenſtaat, der ſich „ſozialreformeriſch“ nennt, nicht ein
mal im ſtande iſt, in ſeinen eigenen Betrieben moderne, das
nackte Leben der Arbeiter ſchützende Vorkehrungen zu treffen.
Der Parteitag verlangt ſtrenge gerichtliche Unterſuchung und
Beſtrafung der Beamten, durch deren Knickerei und Unter
laſſung noch manche bisher ungezählte Proletarier einen elenden
Tod gefunden haben. Er erklärt weiter, nicht ruhen zu wollen,
bis dieſes fluchwürdige Syſtem beſeitigt iſt.

Unter dem Namen „La mine aus mineurs“ (Das Berg
werk den Bergarbeitern) hat ſich in Belgien eine Geſell
ſchaft von Bergarbeitern gebildet, die mit einem Kapital
von einer Million Franken die drei Gruben der Zeche Belle
et Bonne ſelbſt ausbeuten und dabei den Achtſtundentag, den
Mindeſtlohn c. einführen will. Der Beſitzer der Konzeſſion,
Delattre, hat 300 000 Franken, der Bergarbeiterbund des
Borinage den Reſt gezeichnet. Korporative Genoſſenſchaften
und Arbeiterliguen zeichnen Aktien, die auf je 10 Franken
ausgeſtellt ſind. Vom Gewinn ſollen die Aktionäre 50 Proz.,
die Beamten und Arbeiter 20 Proz, eine Hilfskaſſe 10 Wroz.
und die Verwalter für Arbeiterſtiftungen 20 Proz. erhalten.
Zum leitenden Direktor wurde Herr Delattre auf 15 Jahre
gewählt. Jhm zur Seite ſtehen 9 Arbeiterführer als Ad-
miniſtratoren, von denen mehrere als Leiter der Bergarbeiter
ausſtände in Borinage bekannt ſind. Der Verwaltungsrat
ſoll ſtets mindeſtens einen Arbeiter unter ſeinen Mitgliedern
haben. Mit der Förderung wir demnächſt begonnen werden.

Jn Rußland iſt ein Feldwebel des Jngermanlandſchen
Regiments wegen Soldatenmißhandlung zur Degradation
und zu zwei Monaten Einzelhaft verurteilt worden. Es
ſcheint, daß die Hiebe der ruſſiſchen Unteroffiziere c. „Schmerz
verurſachen“.

Das ſozialdemokratiſche Stuttgarter Bürgeraus-
ſchußmitglied Kloß hat bei den bürgerlichen Kollegien
Stutitgarts eine Reihe von Anträgen zu gunſten der ſtädtiſchen
Arbeiter eingebracht. Den dauernd beſchäftigten Arbeitern
ſoll der Lohn für 6 Werktage ausbezahlt werden, auch wenn
Feier oder arbeitsloſe Tage vorkommen. Wegen der Teue-
rung ſoll vom 1. Juli 1892 ein Lohnaufſchlag von 5 bis
10 Prozent bewilligt werden. Die regelmäßige Arbeitszeit
ſoll 10 Stunden dauern, Ueberſtunden ſollen mit einem um
20 Prozent erhöhten Lohnſatz vergütet werden. Städtiſche
Arbeiten ſollen nur ſolchen Unternehmern überlaſſen werden,
die ſich verpflichten, bei deren Ausführung ebenfalls die
10ſtündige Arbeitsdauer einzuhalten.

Jn Thorn wurde der Maurermeiſter Albertin
unter dem Verdachte des Landesverrats verhaftet.

London, 8. Juni. Die Sozialdemokraten ſtellten
Pillett in Bradford, Bare in Batterſea und Ellis in Peckham
gegen drei liberale Kandidaten auf.

12. Generalverſammlung der Zentral- Kranken und
Sterbekaſſe der Tiſchler und anderer gewerblicher

Arbeiter.
5. Mittwoch den 8. Juni.

Nach Verleſung des Protokolls der Sitzung vom Montag nachmittag
und Dienstag vormittag wird in die Tagesordnung: „Beratung der
Statutenänderung“ eingetreten. Die Rednerliſte über fraglichen Punktwar geſtern abend erſchöpft und wurden nur einige perſönliche Rich

tigſtellungen erledigt. Hierauf wird zur Abſtimmung über die drei
Prinzipienfragen geſchritten. Die erſte Frage, ob die Kaſſe aufgelsſt
werden ſoll, wird mit allen gegen 9 Stimmen abgelehnt die zweite
Frage, ſie dem S 75 des Krankenkaſſengeſetzes anzupaſſen, wird mit
39 gegen 38 Stimmen bejaht, ſomit wird die Kaſſe mit einer Er
höhung der Beiträge fortbeſtehen und nicht, wie eigentlich anzunehmen
war, in eine Zuſchußkaſſe umgewandelt. Von der Fünferkommiſſion
wird durch Herrn Derbe der Antrag begründet, den Wochenbeitrag ſchon
in dieſem Jahre vom 1. Juli ab in der erſten Klaſſe um 5 und in der
weiten und dritten Klaſſe um 10 Pfg. zu erhöhen, welcher nach kurzer
iskuſſion gegen 5 Stimmen angenommen wird. Der Delegierte

Pfannkuch erklärt, daß es, trotzdem das Fortbeſtehen der Kaſſe noch
8 75 nur mit einer Stimme Majorität beſchloſſen, jetzt doch Pflicht
eines jeden Delegierten ſei, der nicht dafür geſtimmt hätte, für
die Aufrechterhaltung des Beſchluſſes kräftigſt einzutreten. Er ſei
auch für Umwandlung in eine Zuſchußkaſſe geweſen, werde ſich aber
trotzdem den gefaßten Beſchlüſſen unterordnen. Hierauf wurde in die
Beratung der Anträge zum Entwurf 1 (Anpaſſung der Kaſſe nach8 75 des Krankenkaſſengeſetzes) eingetreten. Von Berlin C iſt der

Antrag, den Titel „ZentralKranken und Sterbekaſſe der Tiſchler und
anderer „gelernter Holzarbeiter“ zu waählen, geſtellt worden,
der nach längerer Debatte gegen 6 Stimmen abgelehnt und der alte
Titel beibehalten wird. Auch ein Antrag, der Kaſſe den Titel „Zen
tralKranken und Sterbekaſſe aller Arbeiter“ zu geben, wird abge
lehnt. Ueber einen Antrag: „Den Sitz der Kaſſe von Hamburg zu
verlegen nach einem Ort, wo der ortsübliche Tagelohn niedriger ſteht“,
wird ohne Widerrede zur Tagesordnung übergegangen. Die Dis
kuſſion über die einzelnen Paragraphen des Statuts zu bringen, würde
den Raum unſeres Blattes zu viel in Anſpruch nehmen, wir er
wähnen deshalb nur die bedeutendſten Abweichungen der Paragraphen
vom alten Statut und ſonſtige die Oeffentlichkeit intereſſierende
Begebenheiten. Die Paragraphen 1 und 2 werden ohne Aenderung
angenommen. Die Abſätze 5, 7 und 9 im 8 3 ſind dahingehend ab

efaßt, die übermäßige Verſicherung der Mitglieder durch andere
aſſen zu bekämpfen. Nach dem alten Statut durften Perſonen,

f. 74



ellten

kham

und

icher

mittag
ung der
Punkt

Rich
ie drei
ifgelsſt
zweite

rd mit
er Er
nehmen
miſſion
ag ſchon
d in der
h kurzer
elegierte

ſe noch
Pflicht
tte, für
d

abe
e in die
aſſe nach

iſt der
hler und
worden,
der alte

el „Zen
rd abge
nburg zu
er ſteht“,
Die Dis

würde

wir eragraphen
reſſteren
lenderung
ehend ab
ch andere
Perſonen,

Krankenr

tatut dürfen aber derartige Perſonen nur der fürVeſget Junger gültig itlaſſe bereiten r
Die graphen 4 und 5 wurden angenommen. Ein An

eines Mitgliedes durch den Vor
an nwenn es alten Statut ſechs WochenBei

reſtiert, ohne ihm elben worden“, wurde an

l3

ze
r

egmati ünktil lene Dem r L eere
z

Na 9 wird das Beitrittsgeld wie folgt feſtgeſetzt.98 e kg m2. Klaſſe 1.00 Mg. Klaſſe 1.25 M4. Klaſſe 1.50 MKlaſſe. 2.00 m.Der Delegierte Derbe begründet die Anträge der Kommiſſion be
treffs der Wochenbeiträge. Die Kommiſſion habe an der Hand von
Statiſtiken die Vorlage nach beſtem Wiſſen geprüft und empfiehlt die
ſelben zur Annahme. Jm nächſten Jahre findet wieder eine ordent
liche Generalverſammlung ſtatt, wo einige ſich im Laufe der Zeit her
ausſtellende Mängel beſeitigt werden können. Etwas aufs Spiel ſetze
die Kaſſe nicht, wenn die Verſammlung die Beiträge, wie ſie die
Kommiſſion vorgeſchlagen, annimmt. Nach längerer Debatte werden
die Wochenbeiträge, welche auch während der Krankheit zu leiſten ſind,folgendermaßen feſtgeſebt.

1. Kloſſe 30 Pfg.2. Klaſſe 40 Pfg.3. Klaſſe 45 Pfg.4. Klaſſe 55 Pfg.5. Klaſſe 65 Pfg.Mehr als einer Klaſſe darf kein Mitglied angehören. Der Para
raph 10 und 11 wird mit unweſentlichen Aenderungen nach derKommiſſtonsvorlage angenommen. Der Paragraph 12 iſt von finan-

zieller Tragweite für die Kaſſe, weil durch die neue Krankenkaſſen
novelle die Verſorgung der Mitglieder mit Arzt und Arznei vorge-
ſchrieben iſt. Zu dieſem Paragraphen wird von Gramm der Antrag
geſtellt, für die erſten 3 Tage der Erkrankung bezw. Arbeitsunfähigkeit
den Mitgliedern keine Unterſtützung zu gewähren, weil der Kaſſe da
durch ein weſentlicher Vorteil erwächſt. Jm vorigen Jahre waren ca.
44000 Krankheitsfälle zu verzeichnen. Beziehen wir dieſe Summe
auf die im laufenden Jahre, eingerechnet der 4.50 M. welche in den
erſten 3 Tagen zu zahlen ſind, ſo würde ein Ausfall von circa
180 000 M. zu verzeichnen ſein. Es iſt beſſer, den Mitgliedern jetzt
etwas weniger zu bieten, als in der nächſten Generalverſammlung mit
neuen Forderungen an ſie heranzutreten. Dieſe Kürzung beziehentlich
der Tage iſt zu entſchuldigen, indem man die Mitglieder darauf hin
weiſen kann, daß, wenn die Ueberſicht bei der nächſten General Ver-
ſammlung vorhanden iſt, daß die Kaſſe finanziell beſſer geſtellt iſt,
der frühere Vorteil wieder herbeigeführt werden könne. Einige Dele
gierte können ſich mit dem Antrage nicht einverſt anden erklären, indem
den Mitgliedern durch Erhöhung der Beiträge die Rechte ſchon ziem-
lich beſchnitten ſind. Mittlerweile war es 6 Uhr geworden, weshalb
die Sitzung geſchloſſen wurde.

Berichtigung. Jn unſerem geſtrigen Bericht iſt inſofern ein
Irrtum unterlaufen, als der Vorſitzende Blume nicht für Zuſchuß-
kaſſen plaidiert, ſondern objektiv die ganze Frage unter Darlegung
der einzelnen Geſetzbeſtimmungen behandelt hat.

Jn dem geſtrigen Bericht muß es ſtatt Ehlers Hamburg heißen
Ever sFachenburg.

Der neunte deutſche Lehrertag.
Am Mittwoch vormittag fand die zweite, letzte Hauptverſammlung

ſtatt, welche ebenſo, wie die erſte durch einen Geſangsvortrag des hie-
ſigen LehrerSängerchors eingeleitet wurde. Hierauf ergriff Herr Rektor
Rißmann- Berlin das Wort, um als Referent über das Thema:
Die Vorbildung des Volksſchullehrers, die von ihm aufge
ſtellten Leitſätze zu begründen. (Wir drucken die ſämtlichen Theſen in
nächſter Nummer wörtlich ab.) Nachdem Redner in den einleitenden
Worten es faſt als eine Thorheit bezeichnete, wenn heute Lehrer zu
ſammenkommen, um über Umgeſtaltung der Lehrerbildung zu ver-
handeln, während einflußreiche Männer im Lande erklären, daß die
Vorbildung der Volksſchullehrer eher einer Beſchränkurg zu unter
werfen ſei, als ſie zu erweitern, da dieſelbe bereits die an ſie zu
ſtellenden Anforderungen übertreffe, wie ſolches von Treitſchre und
andern geäußert ſei, kennzeichnet derſelbe die geringſchätzenden An
ſchauungen weiter Kreiſe des Volkes, hauptſächlich die den Hoch
gebildeten feſtwurzelnden über den Wert der Schulbildung im allge
meinen, der Volks-Schulbildung gegenüber aber ganz beſonders denn
bei dieſer lachen BVeurteilung Schularbeit kemme der Volksſchul
lehrer am ſchlechteſten weg, obgleich die Volksſchule die habe,
nicht etwa bloß Schreiben, Rechnen und Leſen zu lehren, ſondern plan
mäßig auf Geiſt und Gemüt der Jugend zur Erzielung einer harmoniſchen Ausbildung einzuwirken. Hierzu befähigt zu ſein, erfordere

es einer umfaſſenden, reichen, allgemeinen Bildung des Volksſchul
lehrers, neben welcher eine gediegene Fachbildung, die auf wahrer
Seelenkunde gegründet ſein muß, einhergehen muß. Die Ausbildung
des Volksſchullehrers muß die Entwickelung charaktervoller Perſönlich
keit ſichern. Leider entſpricht die gegenwärtige J Volks
ſchullehrer keineswegs ſolchen Anforderungen. Die Leiſtungen der
Seminare entſprechen keineswegs dem, was die Gegenwart von ihnen
fordere. Der Anſchauung derjenigen aber, welche meinen, daß die
Vorbildung der Volksſchullehrer auf Univerſitäten zu erfolgen hätte,
ebenſo wie die der Lehrer an den höheren Schulen, ſtimmt Redner
nicht bei, weil die Univerſität, als Bildungsanſtalt für Selehrte, mehr
dem wiſſenſchaftlichen Fachſtudium dient, der Volksſchullehrer aber
wohl ein nach allen Richtungen des Wiſſens hin Gebildeter, aber
keineswegs ein Gelehrter ſein ſoll. Es iſt deshalb richtiger, die Reform

der Seminarbildeng ſtatt der Univerſitätsbildung zu fordern. Die
ſchule iſt keine Vorbildungs Anſtalt für die Praxis. Die Vor

ldung der Volksſchullehrer erfordert aber eine beſſere Grundlage, da
mit derſelbe nicht lediglich ſchablonenmäßig nach Vorbildern thätig ſei
oder gar die geiſtigen Fähigkeiten der Kinder als Verſuchsobjekte be
handle, um ahrungen zu ſammeln. Daß nicht nur die Ausbil
zie der Lehrer einer gründlichen Beſſerung bedarf, ſondern daß auch
die ſtädtiſche Volksſchule nicht vorenthalten darf, mehr zu leiſten,
betont der Redner arg Beſonders dem naturgeſchichtlichen Unter
richte müſſen Zugeſtändniſſe gemacht werden. Sodann müſſen, um den

tanfo nungen zu genügen, ſtaatliche und nationalökonomiſche Ver
ltniſſe in den Bereich des Un ts gezogen werden, ebenſo wie
here Anſprüche geſtellt werden im Rechnen wie in der Ausbildung

Volksſchülers im allgemeinen. Redner betont ferner und führt
aus, daß die Mängel der beruhen in Ueberbürdung
derſelben teils durch die mangelhafte Vorbildung der aufzunehmenden
Zöglinge, teils durch die ungenügende Befähigung der Lehrkräfte,
teils auch durch gewiſſe Aeußerlichkeiten. Die w. des
Volksſchullehrerſtandes kann nur gehoben werden durch eine beſſere
allgemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung desſelben; eine volle Ausbil
dung kann jedoch nicht ten werfen ſondern es muß Sache des
einzelnen ſein, Selbſtfortbildung zu Dies kann zwar jetzt auch
eſchehen jedoch ſind die Grundlagen gegenwärtig mangelhaftere.
eider fehlt es einem Te le der Lehrer an dem Selbſttriebe hierzu und

überſchätzen viele das im Seminar gewonnene Wiſſen. Das Gymna-
ſium erklärt Redner nicht für geeignet zur Vorbildung, da zu viel
dort gelehrt werde, was für den Beruf nicht geeignet, dagegen er
pfiehlt er die 6ſtufige Realſchule. Dort würden die Sprachen benach
barter Völker, mit denen wir in regſtem e ſtehen, nicht aber
tote Sprachen gelehrt, wie überhaupt dieſe Anſtalten mehr für das
praktiſche Leben vorbilden. Die Befürchtung, daß der Geſangs Unter
richt leiden würde, ſcheine ihm nicht berechtigt; ſollte dies aber der

ſein, ſo könnte derſelbe getroſt fallen gelaſſen werden, da der
ehrer vor allem Lehrer, dann aber erſt Kantor oder Organiſt ſein

muß. Redner geißelt das Memorieren und Einpauken auf dem Se
minar zum Zwecke der Examenvorbereitung, welches für ein Alter,
welches bereits als wiſſensdurſtig zu bezeichnen, verwerflich ſei. Auch
würden die Anſprüche an die Fähigkeiten je nach dem Bedarf an
Lehrern hinabgeſchraubt in den Präparandenſchulen, welche zwar all
gemeine Bildung pflegen ſollen, aber meiſt einſeitige Vorbereitungs
anſtalten für die Seminare ſeien. Die Präparandenanſtalten ſtammen
aus einer Zeit, wo man nur darauf ſah, möglichſt frühzeitig zum
Schulehalten auszubilden. Jn der Jetztzeit ſeien dieſe Schulen über
flüſſig. Die geringere Beſoldung ſei es nicht allein, welche die wiſſen
ſchaftlicher Gebildeten abhalte, ſich dem Volksſchullehrerſtande zu
widmen, ſondern der Mangel an Wertſchätzung des Standes, welcher
darauf beruhe, daß man die Bildung ſeiner Zugehörigen nach dem
Maßſtabe der veralteten Vorbereitungsanſtalten bemeſſe. Redner ver
langt allgemeine Bildung auf der Realſchule und danach Fachbildung
auf dem Seminar. Dieſe Fachſchule muß aber interkonfeſſional ſein,
da die Zöglinge doch bereits ihre religiöſe Bildung in der Realſchule
empfangen haben. Katholiſche oder evangeliſche Pädagogik erkennt Redner
nicht an die unter dieſem Namen im Seminar behandelten Fragen ſeien
keine pädagogiſchen, ſondern leider althergebrachte metaphyſiſche Fragen,
die beſſer unerörtert blieben. Das kiechliche Element wird aber ſelbſt
da, wo das pädagogiſche maßgend ſein ſoll, als wichtiger betrachtet;
der Lehrer iſt aber nicht als Mittel zur Austragung konfeſſioneller
Streitfragen zu betrachten. Das Seminar als Fachſchule muß rein
paritätiſch ſein. Als Lehrer für die Seminare werden oft von höheren
Lehranſtalten als unbefähigt Entfernte, ebenſo ſolche angeſtellt, die
kaum den Seminar- Abiturienten hinter ſich haben. Das Zwangs
internat verwirft Redner gänzlich und bezeichnet dasſelbe als eine
unnütze Zwangsanſtalt. Durch den gänzlichen Abſchluß von dem Ver
kehr, beſonders in gebildeten Familien werde der junge Lehrer zu
einem unbeholfenen Menſchen gemacht, der den Spottbildern der
Karrikaturenzeichner zum Vorbild diene. Dem hervorragende, prak-
tiſche Leiſtungen zeigenden gebildeten Volksſchullehrer aber müſſe die
Teilnahme an den Schulaufſichtsämtern, als Schulinſpektor, Rektor
oder dgl. gewährt werden. Die Forderungen der Lehrer ſeien nicht
die der Lehrer allein, ſondern auch der Wunſch der im Verkehr mit
allen Völkern ſtehenden deutſchen Nation. Sie mögen daher Unter
ſtützung finden beim Volke, denn ſie dienen dieſem ſelbſt. (Beifall.)

Es folgte eine ziemlich lebhafte Debatte, aus welcher wir hervor
heben, daß Lehrer Richter Poſen unter Zuſtimmung zu den Aus
führungen des Referenten es für notwendig erklärte, den erziehlichen
Aufgaben des Lehrers größeren Ausdruck zu gehen in den Leitſätzen,
da die Volksſchule der ihr geſtellten Aufgabe, die Sozialdemo-
kratie zu bekämpfen, nicht entſpreche. Die Volksſchule
hat bisher nicht vermocht, den Beſtrebungen der Sozial-
demokratie Einhalt zu thun. (Oh, oh und geräuſchvolle
Oppoſition.)

Landtagsabgeordneter Lehrer Kalb Gera warnt davor, die Sozial
demokratie in die Lehrerverhandlungen hineinzuziehen. Wenn die
Volksſchullehrer bis jetzt nicht gezeigt hätten, daß ſie nicht nur zu
lehren, ſondern auch zu erziehen verſtehen, dann würde etwas
anderes als die Sozialdemokratie entſtanden ſein, was
wohl noch ſchlimmer wäre. Die Schule möge ſich lediglich be
ſtreben beſtes Wiſſen der Jugend zu lehren, ſelbſtändige Menſchen zu
bilden, nicht aber ſich um die Sozialdemokratie zu kümmern. Würde
die von den Lehrern erſtrebte Erziehungsmethode eingeführt geweſen
ſein, dann wäre vielleicht die Sozialdemokratie nicht ſo ausgebreitet
wie heute. (Oho!) Er bekämpfe eifrig die Sozialdemokratie, halte
ſie aber nicht für das gefürchtete Schreckbild. Die Sozialdemokratie
zeigt doch, daß ſie zu denken vermag.

Prof. Dr. Rein Jena ſagt unter anderem, der Lehrerſtand ſtrebe
nicht allein nach materieller Aufbeſſerung, ſondern auch nach Mehrung
ſeines Wiſſens. Dieſer Drang beruhe in der Natur unſeres Volkes;
Friedrich der Große erkannte und ſprach es aus: Nichts iſt in der
menſchlichen Natur mehr entwickelt, als der Drang nach Freiheit.
Auch die Sozialdemokratie ſtrebt nicht nur nach Aufbeſſerung der
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ſondern nach geiſtiger Vervollkommnung.
Man verlangt vom Volkslehrerſtand Bekämpfung deſtruktiver Tendenzen,
aber dann wuß man auch die Befriedigung der Wünſche derſelben

ewähren.ß Es werden ſodann ſämtliche Leitſätze des Referenten angenommen

und nur in Satz 3 geſtrichen: „vorzugsweiſe der lateiniſchen höheren
Bürger (Real)ſchule“.

Es ſind bisher 1858 Teilnehmer eingetragen.

Berichtigung. Jn geſtriger Nummer iſt Seite 3, Spalte 3,
14. Zeile von oben irrtümlich Mittelſchule ſtatt „Mutterſchule“
geſetzt.

Kus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen r t. Vorfällen lokaler
Natur baldmöglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,dem Leſertreis Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich vei folhen R r kurz auf tage chat ſächlich VorgefgCene zu Le

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 9. Juni.
Verurteilung. Vom Landgerichte zu Nordhauſen

wurde der Redakteur dieſes Blattes, Richard Jllge,
wegen Beleidigung des Domänenpächters Ziemann in Mols-
dorf zu 100 M. Geldſtrafe verurteilt. Näherer Bericht
folgt.

Bedauerlicher Jrrtum. Jn die Berichtigung in Nr. 131
hat ſich ein bedauerlicher Jrrtum eingeſchlichen. Arthur
Ganick iſt nicht der Dieb, ſondern der Beſtohlene, deſſen
Name in der geſtohlenen Uhr eingraviert iſt.

Jm Monat Mai 1892 wurden in der Stadt Halle
309 Kinder als geboren angemeldet, 143 männlichen und
166 weiblichen Geſchlechts darunter 45 uneheliche Geburten

10 männliche und 6 weibliche von hieſigen, 13
und 15 weibliche von auswärtigen W ettach
Von 281 Kindern ſind die Eltern evangeliſcher Konfcſſion

3 14 x k t li1

13 v r 7 gemiſchter
Als verſtorben ſind angemeldet: 90 Perſonen männlichen

Alter der Verſtorbenen:
unter 1 Jahr 26 männl., 25 weibl. Geſchlechts,

von J 5 1025 6 r 5 r 36 15 2 v 3 i16-20 3 1 7 2 4 v21-30 3 8 7 931-40 v 7 5 v e41 60 19 17 I t61-80 16 19 7 aüber 81I 890 männl., 96 weibl. Geſchlechts.
157 waren evangeliſcher, 6 katholiſcher, 1 moſ.gen 2e geliſcher holiſch mwoſ. Konfeſſion,

Es waren 49 männliche, 51 weibliche ledig; 26 männliche, 25 weibliche verheiratet; 14 e weibliche
verwitwet, 1 männliche, weibliche geſchieden.

Geboren wurden 309, Todesfälle waren 194, mithin 115
Geburten mehr als Todesfälle.

Ehen wurden 60 geſchloſſen.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, den 10. Juni. Jn geſtriger Schöffengerichtsſitzung wurde

u. a. folgendes verhandelt. Wegen Diebſtahis und mittels
gefährlichen Werkzeugs verübter Körperverletzung hatte ſich zu ver
antworten der Maurer Ernſt Wilhelm Robert Müller hier, 24 Jahre
alt. Er hatte am 21. Februar d. J. in den Bürgerhallen einen dem
Klempner Albert Huth gehörigen Winterüberzieher, 30 M. wert, an
Ort und Stelle angezogen, worauf der Eigentümer des Kleidungs
ſtückes auf der Suche nach demſelben den Maurer Müller darin ſteckend

efunden und ſelbigen zur Hergabe aufgefordert hatte. Dieſem Er
uchen war Müller nicht nachgekommen, ſondern hatte von Huth Be

weiſe ſeines Eigentumsrechtes gefordert, was zu einem Wortwechſel
eführt und damit geendet hat, daß Müller mit einem Gehſtocke dem
lempner Huth einen Schlag über den Kopf verſetzte, während Huth

ſeinen Ueberzieher von Müllers Leibe heruntergezogen. Der Ange
klagte verſuchte ſich mit ſeiner damaligen Trunkenheit zu entſchuldigen,
in welchem Zuſtande er nicht gewußt, was er getha: habe. Sinnlos
war aber ſeine Trunkenheit nach den Zeugenbekundungen nicht geweſen
und ſonach die Schuld des Angeklagten erwieſen. Dem Strafantrage

wurde der beſagte Stock eingezogen. Der Brauereibeſitzer Hermann
ded hier war im Wege der Privatklage vom Kaufmann Emil

umpf hier belangt worden und zwar wegen vorſätzlicher körperlicher
Puktenktuns des 12 jährigen Sohnes des Privatklägers. FraglicheMißhandlung hatte darin beſtanden, daß der Angeklagte am 26. gFebr

d. J. in der Königsſtraße am Telegraphenamte jenen Knaben, der
vorher das Sjährige Töchterchen des Herrn Freyberg mit dem Ellen
bogen geſtoßen, durch Ohrfeigen und Schläge mit der Hand auf Kopf
und Rücken ganz erheblich gezüchtigt hatte, worüber mehrere Zeugen
entrüſtet und der Meinung geweſen, daß das Verfahren des Herrn
Freyberg, als eines ſtarken Mannes einem ſchwachen Knaben gegen
über ſehr ungerechtfertigt und unziemlich ſei. Der Angeklagte räumte
erwähnte Züchtigungen ein, jedoch mit dem Bemerken, daß er durch
den Knaben Rumpf gereizt worden ſei, weil ſelbiger abſichtlich ſeine,
Freybergs, kleine Tochter angeſtoßen und ſogar ins Geſicht geſchlagen
habe. Gegen ſolche, neuerdings überhand nehmende Ungehörigkeiten
auf offener Straße, vor denen kein anſtändiger Menſch mehr e
ſei, müſſe man energiſch einſchreiten, was er, der Angeklagte, e
damals gethan habe und ſich dazu für berechtigt halte; er werde ſich
auf keinen Fall ähnliche Ungehörigkeiten gefallen laſſen. Seitens des
Privatklägers wurde angeführt, daß ſein Sohn lediglich aus Verſehen
auf dem Gange zur Schule mit der gefüllten Büchermappe unterm
Arme mit dem rechten Ellenbogen der kleinen Freyberg einen leichten
Stoß gegeben, dem Kinde aber keinen Schlag verſetzt habe. Die Ve
weis aufnahme ergab, daß nur ein unabſichtliches Anſtoßen ſeitens des
Knaben Rumpf an Freybergs Töchterchen ſtattgehabt und der Ange
klagte in ſehr erheblicher Weiſe bei ſeiner Züchtigung zu Werke ge
gangen. Der Mißhandelte hat eine Schwellung auf der Stirn nebſt
S kleinen blutigen Riſſen davongetragen, außerdem aber ziemliche

chmerzen zwei Tage lang verſpürt. Vom Vertreter des Angeklagten
wurde nachzuweiſen verſucht, daß letzterer in Notwehr gehandelt, in
ſofern, als er einen rechtswidrigen Angriff von einem ſeiner Ange
hörigen abzuwenden unternommen habe. Man habe das Recht, R
leien zurückzuweiſen und dies umſomehr, wenn ein Vater ſein Kind
auf der Straße zu ſchützen ſuche. Das Gericht kam nach langer Be
ratung zur Schuldigſprechung des Angeklagten, der zu 50 M. Geld
ſtrafe oder 5 Tagen Gefängnis verurteilt wurde. Jn Notwehr habe
er ſich nicht befunden, da der erſte Vorgang: das Anſtoßen der Tochter
des Angeklagten durch den Sohn des Privatklägers vorüber geweſen,
als der Angeklagte zur Züchtigung geſchritten. Selbige ſei als ziem
lich erhebliche Mißhandlung anzuſehen, wogegen als mildernd berück
ſichtigt worden, daß der Angeklagte bei fraglichem Vorgange gereizt
geweſen, was zu erwähnter Strafzumeſſung geführt habe.

Rabh und Feern,
Erfurt, 3. Juni. Ueber eire Säbelaffaire bringt

das hieſige „Tageblatt“ den Bericht eines Augenzeugen, der
in der Nacht zum 1. Juni mit einem ſeiner Bekannten, einem
älteren Herrn, plaudernd auf dem Trottoir am „Rheiniſchen Hof“
ſtand, in den ſich zwei Artillerieleutnants begeben wollten.
Dieſer Bericht lautet: „Ein Leutnant ſtreifte im Vorbeigehen
den jü. geren Herrn mit der Säbelſcheide. Der Aeltere meinte
in ganz ruhigem Tone: „Na nu, das iſt doch keine Sache
Herr Leutnant „Was wollen Sie,“ ſchnauzie ihn einer
der Leutnants an, „wie kommen Sie dazu, in der Nacht
Herr Leutnant zu ſagen „Jch bitte Sie,“ erwiderte der
jüngere Ziviliſt, „das iſt doch keine Beleidigung, wenn der
Herr Herr Leutnant ſagt.“ Der ältere Herr meinte: „Er
lauben Sie, ich habe Sie nicht beleidigen wollen. Jch war
ſelbſt Soldat und habe zwei Feldzüge mitgemacht.“ „Schlimm
genug, wenn Sie dann nicht wiſſen, wie Sie ſich gegen Offi
ziere zu benehmen haben.“ Einer der Offiziere griff ſchon
nach ſeinem Säbel. Der ältere Herr, dies ſehend, rief:
„Laſſen Sie doch ſtecken.“ Sein Begleiter: „Es liegt garkein Grund vor.“ Jm Eifer über dieſes ſeltſame Vorgehen

machte der erſtere einige lebhafte Bewegungen, mit welchen er
einen der Offiziere vielleicht leicht ſtreiſte. Nun zogen die
beiden Leutnants ihre Säbel und gingen auf ihn los, un

Täglieher Eingang von Neuheiten imDamen wmcd Mädchen-Bliusen.
Retehete Auswahl. Streng feste, anerkannt niedrigste Preſse.

Speziaita t
Lawn-tennis-Blusen.

J. Lewinm,
Malle Saale.

gemäß erfolgte ſeine Verurteilung zu 3 Monaten Gefängnis, auch
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i Einhaltr
Raſiermeſſer durchſchnitten. d

Der arme alte Mann bekam
außerdem noch verſchiedene Hiebe auf den Hals und Arm,
brach zuſammen und bat um Schonung, da er völlig wehr
los ſei. Dies rührte aber die tapferen Helden nicht. Einer
der Offiziere ging noch auf den hilflos Daliegenden los und
verſetzte ihm mit dem Säbel einen Hieb ins Genick. Der
größere Offizier wollte den Herrn nach der Wache bringen.
Der Verwundete und ſein Begleiter legten aber in anbetracht
des lebens gefährlichen Zuſtandes des alten Herrn dagegen
Verwahrung ein. Der Offizier ſtürzte nun mit gezücktem
Säbel fort und ſteckte ihn erſt ein, als er von einem in der
Regierungsſtraße wohnenden Herrn beobachtet wurde. Kur
darauf kam eine Patrouille und der Verwundete ſollte au
die Wache geſchafft werden. Der jüngere Ziviliſt duldete dies
aber aus Sanitätsrückſichten nicht. Jetzt erſt ſahen ſich die
Leutnants ihr Opfer an, erſchraken, drückten ihm wie ſeinem
Begleiter die Hand und ſagten: „Alterchen, beruhigen Sie
ſich. Der Verwundete wurde zu Dr. Kellner, Marſtall-
ſtraße gebracht, wo ſeine Wunden vernäht wurden. Die
Leutnants hielten bei dieſer Operation die Lampe. Der alte
Herr muß noch immer das Bett hüten. Er hat eine Vor
ladung vors Diviſionsgericht erhalten, kann ihr aber wegen
ſeines Geſundheitszuſtandes nicht nachkommen.

Sondershauſen. Auch hier hat es während der Pfingſt
feiertage eine Säbelaffaire gegeben. Am Sonntag abend
ſtieß Sekondeleutnant v. B. auf den trunkenen Handarbeiter
Sch. und glaubte ſeine bei dieſer Gelegenheit durch den Sch.
vermeintlich angegriffene Ehre dadurch verteidigen zu müſſen,
daß er ſeinen Säbel blank zog und mit voller Wucht nach
dem p. Sch. ſchlug und auch die Verhaftung des Mannes
veranlaßte. Durch den wuchtigen Hieb wurde Sch. erheblich
verletzt, ſo daß er ärztlich behandelt werden muß.

Berlin. („Schneidige“ Studenten.) Uns wird
folgendes mitgeteilt: Am letzten Dienstag ging nachmittags
um 5 Uhr ein junger Maler mit einem Freunde auf der
Reitbahn im Tiergarten zwiſchen der Friedrich Wilhelms-
Allee und der Rornſſeau-Jnſel ſpazieren. Aus einer vor
übergehenden Geſellſchaft pflückten mehrere Perſonen Flieder
ab, worauf, als die Geſellſchaft bereits vorübergegangen war,
der junge Maler E. zu ſeinem Freunde bemerkte: „Es iſt
doch eine Gemeinheit, den Flieder ſo abzupflücken.“ Gleich
darauf kamen zwei Studenten des Weges, von denen der eine
auf E. zutrat mit den Worten „Was reden Sie da von
Fliedermopſen, Sie Lauſejunge 2c?“ (Es folgten noch mehrere
Schimpfwörter.) Und als der Student die Antwort erhielt:
„Jch meine ja Sie nicht damit, Sie brauchen ſich nicht be
leidigt zu fühlen,“ erfaßte der Student den Maler E. am
Halſe und machte Verſuche ihn zu Boden zu werfen. Der
Maler wehrte ſich ſeiner Haut. Schließlich ließ der Student
von dem Maler ab und begab ſich zu ſeinem Kommilitonen,
der dem anderen, ſeinen Stock übergebend, zurief: Das läßt
Du Dir gefallen! Der ſo an ſeiner „Ehre“ gefaßte Student
kehrte hierauf um und verſetzte dem E., welcher ſchon 10
Schritt entfernt war, hinterrücks mit einem dicken Olivenſtock
einen Hieb über den Kopf. Der Getroffene taumelte ſeit
wärts und erhielt noch einen Hieb über die Hände, ſo daß
ihm ſofort der linke Zeigefinger gebrochen war. Bewußtlos
blieb E. eine Viertelſtunde am Boden liegen. Sein Freund
hatte mittlerweile den anderen Studenten, welcher gleichfalls
auf E. eindringen wollte, zurückgehalten. Der tapfere Kom
militone, welcher angeblich Medizin ſtudiert und ſich noch er
bot, dem Maler den Finger einzurenken, trug ein rot-gelb blaues
Kouleurband. Der Hauptattentäter, der Polytechniker ſein
wollte, gab Namen und Wohnung wie folgt an E. Cahnert,
Friedrichſtraße 125, II. bei Frau W. Behrendt. Die
Wohnung iſt bis jetzt als falſch erwieſen. Außerdem gab
C. dem Schwerverletzten, nachdem er wieder etwas zu ſich ge
kommen war, ſein Ehrenwort, ihn bis ſpäteſtens am 2. Juni
zu beſuchen, um ihn zu entſchädigen. Dort hat er ſich bis
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Rothſchi Kaſſierer Jäger
zeigte bei ſeiner Einlieferun kfurt eine „gebrocheneg in Frankfurt

den bigheri lf Ve in dS
ache ſind weiterEin früheres Dienſtmädchen der Jäger,

roline Meſſer von Hofheim, ferner dieſes Mädchens ver
heiratete Schweſter und deren Mann, ebenfalls in Hofheim,
ſind feſtgenommen worden, da ſie eine bedeutende Geldſumme
ur Aufbewahrung von Jäger erhalten und auch verſteckt
atten. Der Mann hat ein ändnis abgelegt, daß er die

von ſeiner Schwägerin erhaltene Summe, man ſpricht von
50 000 bis 70000 M., im Felde vergraben habe. Beim
Nachforſchen an der von ihm angegebenen Stelle wurde das
Geld gefunden. S ſoll ſich herausgeſtellt haben daß
Jäger einem in Rußland lebenden Verwandten eine Summe,
die 50000 M. betragen ſoll, zugeſendet hat.

Permiſchtes.
Die Wolga, deren Fiſchreichtum einſt ſo groß war,

daß der jährliche Ertrag des Fiſchfanges mehr als
20 Millionen Rubel betrug, iſt durch Naphtha und Petro-
leum ſo vollſtändig vergiftet worden, daß ſämtliche in
dem Strom befindliche Fiſche, vor allem die vielgerühmten
WolgaSterlets, auszuſterben drohen. Wie der Petersburger
Jchthyologe Dr. Grimm nachweiſt, ſind in den Jahren 1887,
1888 und 1889 faſt 250 Millionen Pud (à Zentner)
Naphtha, zumeiſt in ſchlecht verpichten Holzbarken, auf der
Wolga verſchifft worden. Von dieſer Maſſe ſind auf dem
Strome 3 Proz. oder 7 Millionen Pud Naphtha infolge
Leckage in den Fluß ausgelauſen. Es iſt daher kein Wunder,
wenn der Fiſchreichtum des Fluſſes ſich nach und nach
verringerte, und wenn verſchiedene Fiſcharten, die nicht ein
gingen, durch den Petroleumgeſchmack, den ſie annahmen, durch
aus ungenießbar wurden. Die Naphtha vernichtete überdies
auch die Jnfuſorien und Jnſekten, die Schnaken und Stechmücken,
die den Fiſchen als Nahrung dienten. Wenn der Fluß im
Frühjahr austritt, verbreitet ſich die Naphtha über die Sras
ſteppen und tötet die Larven der Jnſekten. Dr. Grimm
erſucht die ruſſiſche Regierung dringend um Abhilfe, denn
ſonſt ſei der vollſtändige Ruin der zahlreichen Wolgafiſche
unausbleiblich. Der Naphthatransport müßte geregelt und
das Erdöl dürſte nur noch in eiſernen Fahrzeugen verfrachtet
werden. Außerdem dürfe das Waſſer, mit welchem die
Naphthabarken geſäubert werden, nicht wieder in die Wolga
gegoſſen, ſondern müſſe in eigens zu dieſem Zwecke zu er
bauende Waſſerbehälter geſchüttet werden.

Wüchertiſch.

Sozialpolitiſches Zentralblatt, (herausgeben von Dr.
Heinrich Braun, Verlag von J. Guttentag
in Berlin). Die ſoeben erſchienene Nummer 23 hat
folgenden Jnhalt:

Die ſoziale Bedeutung der Währungsfrage. Von Dr. Julius Landes
berger. Soziale Wirtſchaftspolitik und Wirtſchaftsſtatiſtik: Groß und
Kleinbetriebe in der ſchweizeriſchen Fabrikinduſtrie. Einfluß der Lohn
höhe auf die Geſchäftslage. Wanderung oſtpreußiſcher Landarbeiter nach
Bayern. Maßregeln gegen den Kontraktbruch ländlichen Geſindes. Be
zebluns ſtädtiſcher Arbeiter in London. Arbeiterzuſtände Beſeitigung

r Kinderarbeit durch die Technik. Die Lage der in den Gärtnereien
Erfurts beſchäftigten Arbeiter. Haushalt einer Arbeiterfamilie in
Bayern. Arbeitszeit in der thüringiſchen Hausinduſtrie. Die Arbeits
dauer in den Wiener Fabriken. Erhebungen über Frauenarbeit im
Kanton St. Gallen. Gewerkſchaftliche Arbeiterbewegung Der
Erfurter Schuhmacherſtreik vom Jahre 1890. Streik in der nord-
böhmiſchen Hausinduſtrie. Organiſation der deutſch ſchweizeriſchen
Buchdrucker. Ende des Bergarbeiterausſtandes in Durham. Eröffnung
der Pariſer ZentralArbeitsbörſe. Unternehmerverbände: Die Oels
nitz-Gersdorf-Lugauer Steinkohlenbergwerke. Arbeitszeitbeſchränkung
in der ſächſiſchen Stickereiinduſtrie. Landwirtſchaſtliche Genoſſenſchaften.

Arbeiterſchutzgeſetzgebung: Zur Ausführung der neuen Gewerbe
ordnung für das deutſche Reich. Bergarbeitergeſetzgebung in Baden.
Zur Berggeſetznovelle. Sonntagsruhe für das Berliner Bäckergewerbe.
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udvorſchriften für ländliche Arbeiter. der

Eiſenbahnen. ung: ſien der ortsübſichen
löhne nach dem neuen Krankenver Die
im Dienſt der Unfallverſicherung. Höhere ubei weiblichen Arbeitern. nkenver der ſt
Baden. Zur Jnvaliditäts- und Altersverſicherun

Sehenswürdigkeiten.
Votaniſcher Garten, Große Wallſtraße 23. Montag, Dienstag,

Donnerstag, Freitag von 6--12 und 1-6 Uhr, Mittwoch und Sonn
abend von 6--12 Uhr ww ſe d/6., Sonntag di aigge und

Provinzigl-Muſenm, Domgaſſe 5/6. Sonntags, Dien uDonnerstags re Uhr gratis. J Mittwochs, Freitogs von
11--1 Uhr 50 Pfg. Sonſt jederzeit 1 M.

Kupferſtichkabinett, Domgaſſe, im alten Oberbergamtsgebäude,
Donnerstag 11-1

e e ſtitut, Hauptei Wilhelmſtraße 1
an u Haupteingang Wi raße 1.Städt. Muſeum für Kunſt und Kunſtgewerbe, Aichamt, Sonn

und Feſttags von 11--1 Uhr unentgeltlich, ſonſt Eintrittsgeld 50 Pf.
Archäologiſches Muſeum, Alte Promenade, Mittwoch und Sonn

abend 11--12 Uhr
Moritzburg, am Paradeplatz.

Wetter- Ausſichten anf Grund der Berichte der
Deutſchen Seewarte.

(Nachdruck verboten.)

12. Juni: Wolkig, lebhafte und ſtarke Winde, vielfach Ge
witter, zunehmende Tempe. atur. Magnetiſche Störung am
12. mit Nordlicht.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 8. Juni.

Aufgeboten: Der herrſchaftliche Kutſcher Hermann Lindenhahn und
Marie Flamm Beuchlitz und Halle). Der Schloſſer Wi'helm Fiſcher
und Emma Kuhn (Ludwigſtraße 15 und Dryanderſtraße 3). Der
Poſthilfsbote Adolf Draeger und Marie Freygang (Große Brauhaus-
gaſſe 15 und Schmeerſtraße 44). Der Zigarrenmacher Wilh. Täubert
und Klara Wels (Gommergaſſe 2b). Der Verſicherungs Beamte Rudolf
Emmerling und Eliſabeih Schöppe Leipzigerſtraße 71 und Mittel
ſtraßze 2). Der Pfefferküchler Karl Kuban und Anna Eck Magdeburg
und Kleine Ulrichſtraße 13). Der Handelsgärtner Arthur Reder und
Eliſabeth Schmidt (Wörmlitz und Alter Markt 6). Der Arbeiter
Auguſt Müller und Wilhelmine Winterfeld (Zörbig). Der Schneider
Friedrich Quenzel und Jda Loebnitz (Halle und Mücheln). Der Kauf
mann Otto Weber und Agnes Lauenroth (Halle und Köthen). Der
Handarbeiter Bernhard Krone und Anna Vogel (Zwenkau). Der Hand
arbeiter Johann Twardzik und Emilie Hennig (Halle und Kröllwitz)
Der Zimmermann Franz Schöne und Marie Pelzer (Giebichenſtein).

Eheſchließungen: Der Pfarrer Albert Coulon und Hildegard
Simon (Gramzow und Karlſtraße 2). Der Bäckermeiſter Max Thiele
und Marie Hoffmann Radewell und Wettinerſtraße 17). Der Haus-
diener Otto Klaußmann und Anna Waldwann (Bockshörner 9 und
Berggaſſe 4). Der Briefbote Wilhelm Bandner und Bertha Franke
(Steinweg 22).

Geboren Dem Kolporteur Karl Kindel ein S., Friedrich Auguſt
Karl (Harz 480). Dem Zimmermann Julius Jacobi eine T., Johanne
Marie (Thorſtraße 26e). Dem Polizei-Sergeant Wilhelm Günther
ein S., Fritz Wilhelm (Mangsfelderſtraße 24). Dem Handarbeiter
Paulus Enders eine T., Anna Helene (Thorſtraße 21). Dem Gaſt
wirt Wilhelm Bäthge eine T., Marie Anna Karoline Hedwig (Francke
ſtraße 2). Dem Tiſchlermeiſter Hermann Atzler ein S., Guſtav Her
mann (Große Brauhausgaſſe 1). Dem Schneidermeiſter Hermann
Schöppe eine T, Helene Charlotte (Kleine Ulrichſtraße 1b). Dem
Tiſchler Ernſt Kühn eine T., Frieda Anna (Niemeyerſtraße 11). Dem
Maurer Otto Mehl ein S., Franz Richard Ernſt (Schwetlſchkeſtraße 7).
Dem Zahnarzt Paul Kühnaſt eine T., Frieda (Leipziserßreß 110).
Dem Reſtaurateur Wilhelm Groſſe eine T., Anna Auguſte Gertrud
(Große Steinſtraße 33). Dem Tiſchler Auguſt Erfurth eine T., Lies-
beth Taubenſtraße 11). Eine uneheliche T.

Geſtorben: Des Schmied Guſtav Gareis S. Otto, 2 Mon. (Krucken
bergſtr. 7). Des Schmied Karl Meyer T. Friederike, 11 J. (Klinik).
Die Witwe Auguſte Beſtel geb. Schulz, 61 J. (Ludwigſtraße 19).
Des Handarbeiter uuguſt Kühnaſt T. Frieda, 5 Mon. (Ludwigſtr. 4a).
Der invalide Unteroſfizierſchüler Karl Rüprich, 19 J. (Thorſtraße 244).
Eine uneheliche T.

e Oeffentliche Verſammlung Franz Fischers Buchdrucker
39 Geſetstragse 39

Sämkliche Partriſchriften
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

7 erre r t n

3 wer

der Zimmerer von Halle und Umgeg.
Sonnabend den 11. Juni abends 8 Uhr in Faulmanns Reſtaurant.

Tagesordnung: 1. Berichterſtattung der Kommiſſion behufs Gründung eines Lokal
vereins der Zimmerer von Halle und Umgegend. 2. Konſtituierung des Vereins.
3. Vorſtandswahl. 4. Verſchiedenes.

Die Wichtigkeit der Tagesordnung macht es jedem Zimmerer zur Pflicht, zu

erſcheinen. Der Einberufer.Schluricks Wasserheiſanstaſt, Halle a. S.
Hochstrasse 4. Fernsprecher 696.

Beratung in allen Krankheitsfällen.
W Doampf-, Rumpf, Sitz nud Volbsäder.

D. Naturbutter e MargariA empfiehlt à u 68, a garine S
W. Dudenbostel, Breite und LaurentiusſtraßzeEce

Mein Lager in HütengJ und Mützen
bringe hiermit in empfehlende Erinnerung. Stroh-Müte für Herren und Knabem. e en iſinnen 2 in ueueſten Formen

W Müte mit Kontrollmarke.
L. Lange, n jetzt Markt 9
Hausbacken-Brot ersehburg.Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

aus Seran r kräftig R ehi n. Fiktn gli enGeſ gäft
„andesproduktengeſchäft von n empfehlende Erinnerung ſ1s47
B. Hörig, Liebenauerſtr. 10. Reinhold Ziesche,
Nindſteiſch 65 J, Hammelſieiſch 65 Roßmarkt 10.

Schweinefleiſch 70 gehacktes 75 Kräftiges Hausdatkenbrot, ſowie geESchmeer, Furſt 5 Pfd. 3 Schinken woran Lihoret liefert auf Vunſgy

Walhalla Theater.
Direktion: Rlohars Hubert.

Neuer Spielplan!
Die drei Alkers, Waſſerkünſtler und

Pantomimiſten. Brothers Charles,
Gymnaſtiker-Duo. Miß Théo u. Mr.
Tom Aldow, muſikaliſch elektriſche Fan
taſten. Little Peppi, Miniatur Mala
bariſt. Mr. Henry Hanngay, Charak
teriſtiker und Jmitator. Frl. Emmh
Bender, KoſtümSoubrette. Herr Lud-
wig Türk, Seſangs Humoriſt

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Viktoria Theater.

Donnerstag den 9. Juni
Auf allgemeines Verlangen zum 2. Male:

Unſer Doktor.
Volksſtück mit Geſang in 4 Akten von

L. Treptow und Ferrmann.
Muſik von Franz Kioih.

Alles Nähere die Tageszettel.
Jn Vorbereitung: „Falſche Heilige“ und

„Fräulein Feldwebel“.
Empfehle Freunden und Genoſſen mein

Biktunalien- und
Jlaſchenbier-Geſchäft.

ff. hausſchl. Wurſt, Pökelknoch n à Pfd. 35
Heute Jreitag

Schlachtefeſt.
Karl Emamarkeh, Meckelſtr 11

Heute Freitagh Schlachtefeſt.
W. Röüöüdäsgev, Thomaſiusſtr. 41.

Hamburg. Speck 60 Pf.
Weſtfäl. 60Corned Beef 601 p. Pfd. [2289 frei ins Haus die Bäckerei Landwehr-E. Wehrmannm, Wörmlitzerſtr. 39 ſtraße 12. A. r H. Fischer, alter Markt 4.

liefert ſchnell und billigſt von der größten
bis zur kleinſten Arbeit

in Schwarz und Buntdruck.
apier- und Schreibwaren.

Wiederverkäufern hoher Rabatt.
Nach Auswärts franko.

M 1198
Paar waſchechte Sommerhoſen in 31
verſchiedenen Sorten und großer
I Mufterwahl, das Paar von 1

bie zu den keſtra, J

W 25 Prozent
billiger als in allen Ausverkäufen
J und ſogenannten Rieſenausverkäufen
der Welt.

Ein und Verkauf nur gegen bar.
(Nur ganz moderne Muſter.) Größte
J Saiſon Neuheiten.

Kenner, Ftigz;igertr. 44.

In
ſtaubfrei,

in allen Größen
vorrätig

bei

I. Schwarzes
»kl Märkerſtr.

Sopha, Bettſtellen, Stühle, Küchentiſch u. v. a.
weg. Fortz billzzu verk. Mansfelderſt. 11,H. I.

e Kinderwagen werd. ſchnell u. did. wieder

neu gem. Vörners Korbgeſch., Harzg. 1.

Spezialhandlg., Ranniſcheſtr. 23.

W ſigen Biere.

Molkereibutter, à Stück 60
Landbutter, à Stück 45, 50 und 55
Hamb. Fett, 42, 48 Bratenfett, 55
Käſe, alte kräftige Ware.
Speck, fett und mager, Pfund 60

Holländiſche

Süßrahm-
Tafel Margarine

ohne Konkurrenz
ver Pfd. 70, 75 und 80 Pf,

vollſtändiger Erſatz für Natur Butter.
H. Fischer, alter Markt 4.

v3 Graseweg 23.Die beſten Kuhkäſe, vorzgl. im Geſchm.,
à Mdl. 55, 65 u. 95 z empf. F. Starke.

Vereine zimmer für 60--80 Perſ.
einige Tage in der Woche ſrei. eine hie

„Hallorig“, Brüderſtr.
Wohnungen zu 50 u. 56 Thlr. auch

im ganzen an ruhige anſtändige Leute
zu vermieten und I. Juli zu beziehen

alter Markt 32, 1 r.
Caden mit adenſtube

ſofort oder ſpäter äußerſt billig zu ver
mieten. Näheres Gelßetstr. 35.

Wohnungen
für 120 c ſofort oder 1. Juli zu verm.

Giebichenſtein, Adolfſtroße 3.
Hoheſtraße 22 iſt eine Wohnung ſofort

wegen Umzug zu vermieten. Entſchädigung
wird event. gezahlt.

Hübſche Wohnung billig zu vermieten.vaef Franke, Merſeburgerſtr. 12.

in Handkörbchen mit Jnha't iſt von
einem Kinde in der großen Ulrichſtraße
verloren. Gegen Belohnung abzugeben

kleine Ulrichſtraße 26, Il

Für die Redaktion verantwortlich (mit Ausnahme des Jnſeratenteils ſowie der Publikationen der Boykottkommiſſion) Rich. Jllge, Halle. Verlag und für die Inſerate ſowie die Publikationen der Voykottkommiſſion
verantwortlich Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E G. m. b. H.), Halle.

Anſt. Schlafſt, vhr., ſep. Eg. Mecgelftr. 17, III l.
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